
■ Jede AUSTRIA INNOVATIV-Ausgabe
widmet sich ausführlich einem zentralen
Schwerpunkt. Wir präsentieren so unseren
LeserInnen mögliche Anwendungen, die
schon übermorgen unser Leben prägen, wo-
bei technische Details anschaulich 
erklärt werden. Behandelt werden dabei
Themen aus allen Lebensbereichen – vom
Arbeitsplatz über Spiel und Sport bis hin zu
Medizin und Logistik. AUSTRIA INNOVATIV
zeigt ganz einfach, wie die Technik unser
Leben komfortabler und sicherer, vor allem
aber spannender macht.

■ Der Fahrplan durch AUSTRIA INNOVATIV.
Neben dem Schwerpunktthema, das in all 
seinen Facetten ausführlich beschrieben wird
und so den LeserInnen als verlässliche Orien-
tierungshilfe dient, identifiziert AUSTRIA 
INNOVATIV in jeder Ausgabe, was technisch
möglich und wirtschaftlich viel versprechend
ist – quer durch alle Forschungsdisziplinen.
Im Vordergrund steht dabei immer der (wirt-
schaftliche) Nutzen dieser neuen Technolo-
gien. Und schließlich widmen wir auch dem
Servicebereich einen großen Teil unserer 
Aufmerksamkeit. Schließlich sollen AUSTRIA
INNOVATIV-LeserInnen nicht nur über die
Technologie von übermorgen staunen, son-
dern natürlich auch wissen, wann sie kommt,
wer sie produziert und wie sie konkret zum
persönlichen Vorteil eingesetzt werden kann. 

■ Wer liest AUSTRIA INNOVATIV?Die 
Leserstruktur setzt sich zusammen aus der
kompletten heimischen Forschungsszene,
die über den Abo versand bedient wird, und
Führungskräften der österreichischen Wirt-
schaft, die wir aufgrund unserer Koopera-
tion mit der Wiener Zeitung erreichen: Jede
AUSTRIA INNOVATIV-Ausgabe liegt auch
der österreichweiten Auflage der Wiener

Zeitung bei. Darüber hinaus erreichen wir
durch die Zusammenarbeit mit den Außen-
handelsstellen der Wirtschaftskammer auch
die weltweit wichtigsten Handelspartner der
heimischen Industrie. Insgesamt ergibt dies
eine Leserschaft von 80.000 an Forschung
interessierten LeserInnen. Das ideale Umfeld
für Ihre Einschaltung zum Thema Technolo-
gie, Innovation und Forschung!
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■ Innovations-Scout für Unternehmer.Mit voraussetzungsfrei lesbaren
Beiträgen aus der Welt der Forschung zeigt das Fachmagazin AUSTRIA
INNOVATIV UnternehmerInnen auf, welche Technologien übermorgen
wichtig werden und wo der wirtschaftliche
Nutzen liegt. ■ Wissen Sie was Zoonosen
sind? Oder interessiert es Sie, wie der Compu-
ter von Morgen zu bedienen ist, welche Aus-
wirkungen der Feinstaub auf unseren Orga-
nismus hat, oder wie LKW-Maut-Daten zur
Stauvermeidung eingesetzt werden könnten? AUSTRIA INNOVATIV –
Österreichs großes Magazin für Forschung und Technologie – berichtet
seit zwanzig Jahren über heimische Forschungsergebnisse aus allen

Wissenschaftsdisziplinen. Neben den bewährten Fachinfos für die
Forschungs szene zeigt AUSTRIA INNOVATIV gleichzeitig der Wirt-
schaft, wie viel Innovationskraft in Österreich steckt bzw. wie Unter-

nehmen von den zahlreichen Forschungser-
gebnissen bestmöglich profitieren können. Ziel
ist dabei, Marktchancen zu identifizieren und
wirt  schaftlichen Nutzen aufzuzeigen. Mit
32.000 garantiert verbreitete Exemplaren bietet 
AUSTRIA INNOVATIV seinen Inserenten neben

der kompletten heimischen Scientific-Community auch
die wichtigsten Führungskräfte aus Wirtschaft und
Politik als Zielgruppe.

die österreichische plattform für 
den innovationsmotor forschung 

herausgeber, medieninhaber und verleger

zukunft schon heute. branchenspezifisch. verständlich. das forschungsmagazin für meinungsmacher, manager und multiplikatoren.
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1) Rechnen Sie damit, dass die
Energie-Diskussion in der derzeit
geführten Intensität über die näch-
sten Jahre hinweg anhalten wird?
Und wenn ja, warum? 

Karlheinz Kopf: Das Thema Ener-
gie wird künftig sicher ein viel
zentraleres sein, als es heute be-
reits ist. Neben dem Energie-
preisniveau wird vor allem die
Verfügbarkeit sowie die stabile
Energieversorgung ein immer
stärker werdendes Standortkrite-
rium für Unternehmungen sein.

Georg Rebernig:Das Thema
Energie wird noch mehr an Be-
deutung gewinnen. In wenigen
Monaten beginnt die Kyoto-
Zielperiode. Allein für die Errei-
chung der bestehenden Klima-
schutzziele muss eine intensive
Diskussion der Energiepolitik
stattfinden. Für die Ziele, die
auf europäischer Ebene für das
Jahr 2020 im Raum stehen, ist
dies ebenso unabdingbar. Ein
zweiter Faktor, der diese Dyna-
mik beschleunigt, ist die Frage
nach der Verfügbarkeit bzw.
Knappheit der fossilen Ressour-
cen und ihrer Kosten. 

Johannes Mayer:Ganz sicherlich.
In den nächsten Jahren werden
in Europa wesentliche Neuinve-
stitionen statt finden – nicht
nur wegen des zusätzlichen Be-
darfs, sondern auch weil sich
bisherige Preisrelationen ver-
schoben haben und effiziente
neue Kraftwerke plötzlich wirt-
schaftlicher geworden sind.

Ruperta Lichtenecker:Ja, die

Energie-Diskussion wird uns
über die nächsten Jahrzehnte
weiterhin sehr intensiv be-
schäftigen. Die derzeitige Ener-
gieversorgung ist nicht nach-
haltig: der Energieverbrauch
steigt weltweit ungebremst
weiter an, die fossilen Energie-
reserven werden knapper und
teurer und die damit verbunde-
ne Zunahme an Treibhausgas-
emissionen beschleunigen den
Klimawandel. Insbesonders
wird die Energiefrage sehr zen-
tral die wirtschaftliche Ent-
wicklung bestimmen. 

Anton Plimon:Funktionierende
und kostengünstige Energiesys-
teme sind wesentliche Voraus-
setzungen für die positive Ent-
wicklung von Volkswirtschaften
und die persönliche Lebensqua-
lität. Die Leistungsfähigkeit un-
serer Infrastrukturen ist jedoch
in Bezug auf ihre Kapazität be-
schränkt – Energiesysteme (wie
auch Verkehrssysteme) müssen
gleichzeitig sicher, zuverlässig
und umweltverträglich funktio-
nieren. Die Energiediskussion
wird daher meiner Meinung
nach sogar noch an Brisanz ge-
winnen. Rasantes Wachstum
großer Nationen sowie politi-
sche Instabilitäten heizen dieses
Thema zusätzlich an.

Veit Schalle:Grundsätzlich ja,
durch die Erderwärmung, den
Glashauseffekt etc. kommt es zu
einer Klimaveränderung, die zu
Naturkatastrophen führt. Aber
auch der Anteil der Energieko-
sten an den Gesamtkosten bei
dem Produktionsbetrieb und ei-

ne ausländische Abhängigkeit
wird weiter diskutiert werden
müssen.

Alfred Strigl: Ja, da die fossilen
Brennstoffe immer knapper und
der Verbrauch immer höher wer-
den wird. Des Weiteren werden
die Klimaextreme zunehmen.

Kurt Eder:Ja, ich rechne damit,
da auch in den nächsten Jahren
Energie ein knappes Gut sein
wird.

Dorothea Sulzbacher:Ich denke,
dass diese Diskussion aufgrund
der steigenden Energienachfrage
- insbesondere in den Entwick-
lungsländern - anhalten wird.

Kurt Kratena: Ja. Die Diskussion
wird durch steigende Energie-
preise, verstärkte Kilmaschutz-
politik der EU-Kommission und
der USA und damit stark stei-
gende Preise für CO2-Emissions-
zertifikate in Gang gehalten
werden. Die Energiepreise könn-
ten sich aufgrund von drohen-
den militärischen Konflikten
(Iran) stark erhöhen. 

Gerhard Fallent:Nein, da sie in
Zukunft noch viel stärker und
vor allem konkreter geführt
werden wird. Die Art der Beant-
wortung und Umsetzung von
Energie- und Klimafragen wer-
den den Erfolg oder Misserfolg
von Wirtschaftssystemen und
Volkswirtschaften wesentlich
beeinflussen.

Norbert Hofer: Die Energie-Dis-
kussion wird an Intensität zu-

nehmen. Der globale Energiever-
brauch wird aufgrund der demo-
graphischen Entwicklung und
des rasanten wirtschaftlichen
Wachstums in Indien und China
rasch ansteigen. Die fossilen
Ressourcen sind aber endlich. 

2) Stichwort ãkalte FusionÒ: Könn-
ten Innovationen in der Energiege-
winnung künftig Energiesparen
überflüssig machen?

Georg Rebernig:Innovationen
werden in der Energiegewinnung,
in der Energieumwandlung, im
Energietransport und bei der
Energieeffizienz weiter dringend
gefragt sein. Genauso brauchen
wir aber auch Änderungen in un-
serem täglichen Verhalten, die zu
einem bewussteren Umgang mit
Energie führen. 

Ruperta Lichtenecker:Bereits seit
60 Jahren wird am Verfahren
der Kalten Fusion gearbeitet.
Natürlich ist die Aussicht nach
einer unerschöpflichen Energie-
quelle verlockend, aber nach
dem derzeitigen Stand der For-
schung und dem dringenden
Handlungsbedarf (Ressourcen-
knappheit, Klimawandel) müs-
sen wir mit Energie effizient
umgehen und zudem die ver-
schiedenen Quellen der erneuer-
baren Energien – insbesonders
die Sonne – nützen.

Veit Schalle:Nein, denn die Zeit
ist nicht mehr da, um langfristig
auf Innovationen zu „warten“.
Energiesparen aktuell kann zu
einer Verminderung des derzeit
bestehenden Problems beitra-

DIE MEINUNG DER EXPERTEN. 500 Millionen Euro will die Bundesregierung
in den nächsten dreieinhalb Jahren der Klima- und Energieforschung zur Verfü-
gung stellen. Sie sollen dazu beitragen, die kürzlich definierte Klimastrategie
auch wirklich umsetzen zu können. Greifen aber diese Maßnahmen auch weit
genug und sind die Ansätze richtig? AUSTRIA INNOVATIV hat dazu ausgewähl-
te Energieexperten befragt. g
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Die Österreichische Akademie der Wi s s e n-
schaften (ÖAW) richtet ihre drei Ausschre i-
bungen an den wissenschaftlichen Nach-
wuchs. Die zu vergebenden Förd e r p re i s e
s i n d : � Walther E. Petrascheck-Preis für jun-
ge WissenschaftlerInnen unter 35 Jahre n
für herausragende wissenschaftliche Arbei-
ten (Dissertationen oder thematisch zusam-
mengehörige Publikationen) auf dem Ge-
biet der Mineralro h s t o fff o r s c h u n g . � D i s s e r-
t a t i o n s p re i s für Migrationsforschung für
DoktorandInnen aus den Geistes-, Sozial-
oder Kulturwissenschaften, die sich in ihrer
D i s s e rtation mit Themen der Migration oder

der Ve r ä n d e rung von Gesellschaften als
Folge von Migration befassen. � Bader-
P reis für junge WissenschaftlerInnen aus
Österreich bis 32 Jahre, die sich in ihrer
Dissertation mit Forschungsfragen von Ma-
lerei und Zeichnung zwischen 1600 und
1750 beschäftigen. Einreichtermin ist der
15. März. Alle weiteren  ausgeschriebenen
Preise, bzw. nähere Infos sind im Internet
abrufbar: www.forscherpreise.at.

ÖAW schreibt neue
Forscherpreise aus

We l t l e i t m e s s e .Als Zentrum der Innovationen
zeigt der future parc der CeBIT vom 15. bis 21 .
März in Hannover, welche Themen die Ar-
beits- und Lebenswelt von morgen bestim-
men werden. Im Mittelpunkt des future parc
steht das Kommunikationsforum Œfuture talk•
mit Vorträgen, die einen Einblick in die tech-
nologischen Standards der Zukunft geben.
Dabei geht es unter anderem um Themen wie
ŒFuture Computing•, ŒQuanten-Computing•,
Œ M e n s c h - Technik-Interaktion•, Œkünstliche
Intelligenz•, Œvirtuelle Realität•, Œvernetzte
Welten•, Œwissensbasierte Systeme•, ŒBild-
analyse• und Sprachverarbeitung.

Auszeichnung.Der 1953 in Villach geborene
Philosoph Konrad Paul Liessmann ist vom Klub
der Bildungs- und Wissenschaftsjournalisten
jetzt zum ŒWissenschaftler des Jahres 2006•
gewählt worden. Diese Auszeichnung verleiht
der Klub vor allem für das Bemühen von For-
scherInnen, ihre Arbeit einer breiten Öffentlich-

keit verständlich zu
machen und damit das
Image der österreichi-
schen Forschung zu
heben. ŒMit Konrad
Paul Liessmann wird
nicht nur einer der be-
deutendsten Philoso-
phen Österreichs öf-
fentlich geehrt, es ist
auch ein Zeichen da-
für, dass Nachdanken
und Reflektieren wie-
der gesellschaftlichen
Wert erhalten und
nicht nur die Profitmaxi-
mierung des Marktes•,

gratulierte auch Bundeskanzler Alfred Gusen-
bauer zu dieser Wahl.

Liessmann ist Wissen-
schaftler des Jahres

Wissen ist Zukunft im
Œ f u t u re parc• der CeBIT

Die CeBIT (15. bis 21. März) ist nicht nur
der größte Marktplatz für Lösungen aus der
digitalen Welt. Sie ist einmal mehr auch der
weltgrößte Marktplatz für Innovationen.

Leibniz 
und die Praxis
Wie es sich hierzulande mit dem
G r ö ß e n v e rhältnis von Wi rt s c h a f t
und Forschung verhält, merkte
das kleine Grüppchen heimischer
Wi s s e n s c h a f t s j o u rnalisten bei ei-
nem Presseabendessen des Rates
für Forschung- und Te c h n o l o g i e-
entwicklung (RFT). In einem Wi e-
ner Hotel musste man sich erst
einmal durch die Riesenfete einer
ö s t e rreichischen Gro ß b a n k
kämpfen, ehe man die entschie-
den kleinere Lokalität erre i c h t e ,
die der Rat angemietet hatte. Da-
für gab•s dann edle Inform a t i o-
nen und interessante Speisen …
oder war es umgekehrt? Jeden-
falls erzählten die RFT- C h e f s
Consemüller und Bonn unter an-
d e rem von dem schwierigen Spa-
gat der Österreichischen Akade-
mie der Wissenschaften zwi-
schen Gelehrtengesellschaft und
m a n a g e m e n t b e d ü rftigem Unter-
nehmen. Fiel mir doch da der al-
te Leibniz ein, der den Harz b e rg-
bau als Einnahmequelle für seine
Akademie konzipiert hatte, um
sie frei von äußeren Zwängen zu
machen. Heutzutage würde er
damit wohl als bru t a l re a k t i o n ä re r
Wi rtschaftsliberaler gelten, dach-
te ich, als die Suppe kam.
Œ Wenn wir die Disziplinen an
und für sich betrachten, sind sie
alle theoretisch; wenn wir sie un-
ter dem Gesichtspunkt der An-
wendung betrachten, sind sie al-
le praktisch• ,sagte Leibniz dann
beim Hauptgang.  

Martin
Haidinger ist
Wissenschafts-
redakteur im
ORF (Ö1)
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gen, weil ein Potenzial im Ein-
sparungsbereich gegeben ist.

Alfred Strigl: Nein, da durch den
steigenden Bedarf auf keine
der beiden Dinge nicht ver-
zichtet werden kann. Des Wei-
teren erfolgt durch Innovatio-
nen in der Energiegewinnung
noch immer keine Reduktion
der CO2 Emission.

Kurt Eder:Nein, es wird auch in
Zukunft von hoher Bedeutung
sein, Energie zu sparen und
nicht zu vergeuden.

Kurt Kratena: Innovationen in
der Energiegewinnung müßten
ökonomisch rentabel werden,
aber auch dann kann ein stark
steigender Energiebedarf nie-
mals zu 100 Prozent durch neue
Technologien (das Stichwort
wäre eher „Photovoltaik“ statt
„kalte Fusion“) gedeckt werden.

Gerhard Fallent:Nein, da ange-
sichts des dynamischen Klima-
wandels und der zu erwartenden
Folgen sowie des ungebremsten
Energiehungers im gesamten 21.
Jahrhundert Energiesparen ne-
ben Energieeffizienz und erneu-
erbarer Energieproduktion von
essenzieller Bedeutung sein
wird. Wir können und dürfen
nicht mehr warten und darüber
streiten, welche Maßnahme die
größte Wirkung bringt.

Norbert Hofer: Die kalte Fusion
steckt in den Kinderschuhen
und ein wirtschaftlicher Einsatz
ist – mit vielen Unwägbarkeiten
- frühestens in 50 Jahren zu er-
warten. Wir müssen daher auf
erneuerbare Energieträger UND
auf Maßnahmen wie thermische

Sanierungsoffensiven setzen.
Das hat absolut nichts mit Kom-
fortverlust zu tun.

3) Inwiefern stimmen die politi-
schen Ziele und Visionen in der
Energiepolitik mit den tatsächlich
realisierten Maßnahmen und
Trends überein?

Ruperta Lichtenecker:In der
österreichischen Regierungspo-
litik klafft die Lücke zwischen
Zielen/Visionen und den tat-
sächlich realisierten Maßnah-
men und Trends weit auseinan-

der. Beispiel Energiepolitik –
Klimaschutz: Derzeit ist Öster-
reich 36 Prozent über dem
österreichischen Kyotoziel, die
Treibhausgasemissionen haben
seit 1990 stetig zu- statt abge-
nommen. Ähnliche Differenzen
zwischen Zielen/Maßnahmen
und Trends gilt für die Energie-
effizienz, Anteil der erneuerba-
ren Energien usw.

Veit Schalle:Zwischen den tat-
sächlichen und den vorgegebe-
nen politischen Zielen muß aus
umweltpolitischen Gründen un-
terschieden werden.

Alfred Strigl: Die politischen Zie-
le sind viel zu wenig visionär
und radikal. Es bedarf viel dras-
tischerer Maßnahmen, die einen
Paradigmenwechsel bewirken.

Kurt Eder:Die Politik kann sich
nicht nur Ziele im Energiebe-
reich setzen, sondern sie muss
permanent an diesen Themen
arbeiten.

Dorothea Sulzbacher:Die Ziele
der EU sind sicher sehr heraus-

fordernd, realistische umweltpo-
litische Ziele wären sehr wichtig.

Kurt Kratena: Überhaupt nicht.
Die tatsächliche Entwicklung
weist in vielen EU-Ländern in
die andere Richtung und Maß-
nahmen wurden bis dato keine
ergriffen. 

Gerhard Fallent:Würde man das
Vorzeichen bei den verschiede-
nen Entwicklungen (Kyotoziel,
Anteil erneuerbarer Energie,….)
ändern, dann wären wir gut un-
terwegs. Leider entwickeln wir
uns mit jener Geschwindigkeit
rückwärts, die wir nach vorne
bräuchten.

Norbert Hofer: Wer die für Öster-
reich vereinbarten Kyoto-Ziele
und unsere tatsächliche Entwick-
lung miteinander vergleicht, der
muss erkennen, dass Ziele und
Realität weit auseinanderklaffen.
Für Österreich entstehen enorme
Kosten, weil diese verbindlichen
Ziele klar verfehlt werden. Der
Steuerzahler wird aufgrund die-
ses Versagens Mehrausgaben von
rund einer Milliarde Euro zu be-
zahlen haben.

4) Wie muss die Energiepolitik ge-
staltet werden, um den Herausfor-
derungen der Klimaveränderungen
wirkungsvoll zu begegnen? Wie
soll Österreich seine Klimaziele
schaffen?

Karlheinz Kopf: Die im März be-
schlossene ambitionierte Klima-
strategie der Bundesregierung
setzt zum einen auf die verstärk-
te Verwendung erneuerbarer
Energieträger und zum anderen
auf Verbesserungen im Bereich
der Energieeffizienz. Durch den
neuen Klima- und Energiefonds
sollen neue Technologien für
mehr Effizienz bei der Energieer-
zeugung und -nutzung zur wirt-
schaftlichen Reife gebracht und
in Folge deren Marktdurchdrin-
gung unterstützt werden.

Georg Rebernig:Die Energiepo-
litik muss dazu zwei Strategien
verfolgen: den Einsatz von fos-
silen Energieträgern reduzieren

und parallel den Energiever-
brauch dauerhaft vom Wirt-
schaftswachstum entkoppeln.
In der Klimastrategie wurde ein
Maßnahmenbündel für alle re-
levanten Sektoren geschnürt –
nun geht es darum, diese Vor-
haben raschest umzusetzen.
Zusätzlich sollten Gesetze vor
ihrem Beschluss überprüft wer-
den, ob sie keine negativen
Auswirkungen auf das Klima
induzieren.

Johannes Mayer:Österreich sollte
sich zuallererst ambitionierte
aber auch realistische Ziele set-
zen, die auch tatsächlich in ei-
nem Gesamtzusammenhang po-
sitiv für das Klima sind. Bei al-
len Maßnahmen sollte die ge-
samte Produktionskette in die
Bewertung mit aufgenommen
werden. Nur so kann Spreu von
Weizen in der Klimapolitik ge-
trennt werden.

Ruperta Lichtenecker:Die Ant-
wort ist die grüne Energiewen-
de: Energieeffizienz und der
Ausbau der erneuerbaren Ener-
gien. Beispiel Ökostrom: Es ist
dringend eine Totalreform des
derzeitigen Ökostromgesetzes
nach Vorbild des deutschen EEG
notwendig, um den derzeitigen
Ausbaustopp zu beenden. 

Veit Schalle:Anreizsysteme zum
Energiesparen müssen weiter
ausgebaut werden und die sich
daraus ergebenden Möglichkeiten
müssen auch verständlich publi-
ziert werden. Wichtig ist hierbei
auch die Unterstützung neuer
Technologien zum Heranführen
an die Marktreife. Andere sind
auszuscheiden. Das Maß der Un-
terstützung soll sich nach der Ef-
fizienzentwicklung richten. 

Alfred Strigl: Wir brauchen einen
gesamtgesellschaftlichen Transi-
tionsprozess mit völlig neuen
Instrumenten wie z. B. dem Pre-
sencing Prozess von Prof. Otto
Scharmer. Österreich kann seine
Klimaziele nur schaffen, wenn
die Politiker endlich ehrliche
Anstrengungen und Rahmenbe-
dingungen schaffen. Wie dies

Georg Rebernik,
Umweltbundesamt

Johannes Mayer,
Energie-Control

Ruperta
Lichtenecker, Die
Grünen
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In einem Punkt ist sich die Wissenschaft
sicher: Es gibt keine körperlichen Merk-
male, die zweifelsfrei auf einen kriminel-

len Wesenszug beim Menschen schließen
lassen. Auch wenn man jahrhundertelang
daran fest geglaubt hat. In der österreichi-
schen DNA-Datenbank sind neben zahlrei-
chen straffällig gewordenen eineiigen Zwil-
lingspärchen sogar in einem Fall alle drei Ge-
schwister von eineiigen Drillingen gespei-
chert, die interessanter Weise auch alle gegen
das gleiche Rechtgut straffällig wurden (se-
xueller Missbrauch von Unmündigen und Ei-
gentumsdelikte). 

Eineiige Mehrlinge haben im DNA-Test im
Gegensatz zu Fingerabdrücken völlig idente
Sequenzfolgen. „Wahrscheinlich hat das aber
wesentlich mehr mit dem gesellschaftlichen
Umfeld, in dem sie aufgewachsen sind bzw.
jetzt leben zu tun, als mit einer genetischen
Vorbestimmung“, ist sich Reinhard Schmid
vom Bundeskriminalamt in Wien sicher. Ob
Hippokrates, Immanuel Kant oder Cäsare
Lombroso – alle waren sie Anhänger einer
klassischen Physiognomik und überzeugt
von der Lehre des „geborenen Verbrechers“.
Noch im 20. Jahrhundert ordnete der deut-
sche Psychiater Ernst Kretschmer in seiner
Konstitutionsbiologie Idealtypen, denen er
besondere Dispositionen für bestimmte Kri-
minalitätsformen zuschrieb.

Biologische Erklärungsmerkmale sind
aber eindeutig ein Auslaufmodell. Mehr Auf-
merksamkeit findet hingegen eine psycholo-
gische Methode, das Criminal Profiling. Auf
diesem Gebiet ist aber noch viel Forschung
nötig, um eine zweifelsfreie juristische Ver-
wertbarkeit zu gewährleisten. Eine der unge-

wöhnlichsten Arbeiten in der Geschichte der
Täterprofile ist auf das Jahr 1943 zu datieren.
Damals erteilte der US-amerikanische Mili-
tär-Geheimdienst OSS einem Psychiater den
Auftrag, ein Psychogramm Adolf Hitlers zu
erstellen. Ziel der Einschätzung sollte es sein,
den politischen Entscheidungsträgern in Wa-
shington eine Orientierungshilfe in die Hand
zu geben. Der Psychiater wertete Schriften
und Reden Hitlers aus und entwarf ein Per-
sönlichkeitsbild des Diktators. Als wahr-
scheinlichste Alternative des weiteren
Schicksals des „Führers“ sagte er voraus, dass
Hitler im Angesicht einer Niederlage Selbst-
mord begehen würde. Vom Militär-Geheim-
dienst übernahm das FBI die Methode des
Profiling, als erste europäische Staaten setz-
ten Österreich und die Niederlande Anfang
der 90er-Jahre auf diese Methode für die Po-
lizeiarbeit. 

Pionier in Österreich ist der aus Innsbruck
stammend Polizeipsychologe Werner Müller.
Zu einer Medienberühmtheit wurde er durch
sein Täterprofil im Fall der so genannten
„Bajuwarischen Befreiungsfront“, die Öster-
reich durch eine Reihe von Sprengstoffbrie-
fe in Angst und Schrecken hielt. 1997 trieb
er Österreichs meistgesuchten Täter, den
Briefbomben-Attentäter Franz Fuchs, der
vier Menschen getötet und 13 schwer verletzt
hatte, in die Enge. „Anhand der Bomben“,
sagt Müller, „erkannte ich, dass der Täter ein
zwanghafter Mensch sein muss.“ Fuchs hat-
te beispielsweise die Batterien in seinen Ap-
paraten immer so ausgerichtet, dass die
Schrift auf den einzelnen Batterien exakt auf
einer Höhe lag. Weil zwanghafte Menschen
lange für Entscheidungen brauchen und des-

�� FORSCHUNG 

Chronologie der Kriminalistik
* Im Mittelalter basierten viele Urteile

auf unter Folter erzwungenen 
Geständnissen.

* Anfang des 19. Jh. Gründung der
Institution Kriminalpolizei. 1818
Gründung der Surete in Frankreich
(erster Chef Eugen Francois 
Vidocq einst ein berüchtigter 
Verbrecher).

* 1829 entstand in England die Me-
tropolitan Police (ihren Namen
Scotland Yard erhielt sie, weil die
Rückseite ihres Hauptsitzes in Lon-
don auf einen Hof blickte, der seit
dem Jahr 1000 zum Quartier der
schottischen Könige gehörte).

* In Deutschland ermittelten erstmals
1811 Polizei-Beamte am Berliner
Criminalgericht.

* Im 19. Jh. nutzte der Brite William
Herschel ein Wissen, das bereits
die Assyrer und Babylonier besa-
ßen: Er ließ die Identität von Perso-
nen bei Lohnauszahlungen per Fin-
gerabdruck nachweisen. 1897
wurde die Daktyloskopie als poli-
zeiliche Untersuchungsmehode in
Britisch-Indien eingeführt.

* 1985 entwickelte der Engländer
Alex Jeffries den „genetischen Fin-
gerabdruck“, die DNA-Analyse.

FORENSIK. In den diversen Fernsehserien werden Kriminalfälle zumeist durch die überdurchschnittliche Kombinations-
gabe des Kommissars, durch sensationelle Funde der Spurensicherung oder besonderer Einfältigkeit des Täters „ge-
löst“. Mit der Realität hat das in der Regel nichts zu tun. Vielmehr stehen in der Kriminalistik immer öfter wissenschaft-
liche Erkenntnisse im Vordergrund. Und Österreichs Forscher spielen bei dieser Entwicklung eine große Rolle. g

sich als Pflichtlektüre etabliert … aktuellsten Entwicklungen im Bereich Forschungsförderung und Technologietransfer in kompakter
Form, für uns als drittmittelaktive und erfolgreiche Universität ein Muss … alles Gute zum 20 jährigen Jubiläum … weiter so! >>>
REKTOR PROF. FRITZ SCHMÖLLEBECK (FH TECHNIKUM WIEN): Der Stellenwert von Forschung, Entwicklung und Innovation als

CSI in Austria:
Science gegen Mord & Co 
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halb enorm stressanfällig sind, entschied sich
Müller dafür, den Täter unter Druck zu set-
zen. Er ließ ein Täterprofil verbreiten und
gleichzeitig veröffentlichen, dass es nur zehn
Menschen im Land gebe, auf die diese Be-
schreibung zuträfe. Als dann das Innen-
ministerium ankündigte, die Rasterfahndung
einzuführen, war der Druck auf den Täter so
groß, dass er sich ständig verfolgt fühlte. Am
1. Oktober 1997 geriet Fuchs in eine Ver-
kehrskontrolle, glaubte, erwischt worden zu
sein, und versuchte sich in die Luft zu spren-
gen. „Uns ist es gelungen, ihn derart in
Wahnvorstellungen hineinzutreiben, dass er
sich selbst verraten hat“, so Müller.

GERICHTSMEDIZIN IST „LEBENDIGE“ WIS-
SENSCHAFT. Auch die Gerichtsmediziner be-
treiben Forschung. Allerdings weniger
Grundlagen- als angewandte Forschung. Die
Aufgabenstellung für noch feinere Metho-
den, noch genauere Analysen, noch bessere
Obduktionsergebnisse liefern in erster Linie
Kriminalfälle und Gerichtsverfahren, in de-
nen die Gerichtsmediziner als Gutachter ge-
fordert sind. „Der Fall Lainz mit der Schwes-
ter Waltraud oder der Fall Blauensteiner –das

waren sozusagen ‘Highlights’ der Gerichts-
medizin. Denn dadurch sind wir um einige
Zehnerpotenzen in unserer Analytik erfolg-
reicher geworden“, meint der Wiener Ge-
richtsmediziner Univ.-Prof. Christian Reiter.

ROHYPNOL ALS GLÜCKSFALL? Weil die
Täter immer findiger werden, muss auch die
Gerichtsmedizin ihre Werkzeuge verfeinern.
Früher sind Schlafmittel in Gramm-Mengen
tödlich gewesen, heute werden Opfer mit
Wirkstoffmengen von einem Tausendstel
Gramm betäubt. Die Gerichtsmedizin ist da-
her gefordert, die Methoden zur Bestimmung
der Wirkstoffkonzentrate immer engmaschi-

ger zu weben. In Wien sind bedeutende Ar-
beiten in dieser Richtung geleistet worden –
zum Beispiel der Nachweis von Drogen in
verschiedenen Abschnitten des Gehirns, wo-
durch unter anderem ein Rückschluss auf die
Schnelligkeit des Todeseintritts möglich ist.
Eine dieser „feinen Pinzetten“ für solche Un-
tersuchungen ist die Massenspektrometrie.
Das BKA in Wien verfügt natürlich über sol-
che Methoden, allerdings ist die Technik da-
für sehr teuer, daher nicht für jedes Landes-

kriminalamt leistbar. Die forensische Medi-
zin müsse aber immer auf dem neuesten
Stand sein, sagt der Gerichtsmediziner und
Pathologe Manfred Hochmeister: „Sparen in
der forensischen Wissenschaft ist Sparen mit
tödlichen Folgen.“

Bei Suchtgiftdelikten scheint man in
Österreich also gut gerüstet. Beim Thema di-
gitale Autopsie dürften die Arbeiten eines
Österreichers über den Umweg Schweiz
ebenso zu Weltruhm gelangen. Die Rede ist
von der so genannten „Virtopsy“ Richard
Dirnhofers, emeritierter Prof. in Bern. Die
Quellen dieser neuen Methode sind die Spi-
ral-Computertomographie (Spiral-CT), das
Magnetresonanz-Imaging (MRI) und das op-
tische Körperoberflächenscanning mittels
Fotogrammetrie und Streifenlicht-Fotome-
trie. All diese Verfahren sollen in Zukunft in
Spezialfällen die Obduktion ersetzen. In ei-
nem simulierten Verfahren könnten Leichen
ohne Skalpell untersucht werden. Ebenso
könnten chemische Substanzen in verschie-
denen Organen analyisert werden und vieles
andere mehr. In der Zeitschrift RECHTSME-
DIZIN (1/2007) schwärmt ein Autor von fol-
gender Zukunft: „Am Ende bauen wir dann
in einem modernen rechtsmedizinischen Ins-
titut eine Untersuchungs- und Bildgebungs-
straße. Hintereinander geschaltete Räume
mit Spezialausstattung, verbunden durch ein
automatisiertes Leitsystem für den Leich-
nam: beginnend mit der Spurensicherung
von der Kleidung und der Körperoberfläche,
fortgesetzt durch eine dreidimensionale,
maßstabgerechte fotografische Dokumenta-
tion der gesamten Körperoberfläche, gefolgt
von CT sowie MR, schließlich vervollständigt
durch CT-gesteuerte bioptische Prozeduren
mit Hilfe von Robotersystemen.“

Richard Dirnhofer: „Wir werden heuer bei
einem Kongress im Herbst in Mainz die erste
postmortale Angiographie mit sehr schönen
Bildern zeigen können.“ Dieses „All in One“-
Gerät beginnt auch schon die Industrie zu in-
teressieren, um in naher Zukunft mit einer
Serienfertigung zu beginnen. Auch kulturel-
len Einstellungen kommt das neue Gerät ent-
gegen – nicht jede Gesellschaft hat ein un-
verkrampftes Verhältnis zu Leichenöffnun-
gen. Positive Reaktionen gibt es daher auch
aus mosaisch-jüdischen und moslemischen
Bereichen. Bei Juden gibt es spezielle Todes-
riten samt Waschung des Leichnams, die
Moslems drängen auf eine Bestattung vor
dem nächsten Sonnenaufgang. Für Spuren-
sicherer und Gerichtsmediziner eine organi-
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Œschöpferisches Unternehmertum• steigt rasant. In diesem Sinn ist es wichtig und richtig, dass sich ein Medium wie Austria Inno-
vativ neben Themen wie Eliteforschung, besonders auch der Berichterstattung über breit vernetzte wissenschaftliche Aktivitäten in
Österreich widmet. Viel Erfolg für die kommenden 20 Jahre. >>> BM CLAUDIA SCHMIED (BMUKK): Innovation braucht Vermitt-

Einer der ersten heimischen Täter, der mit-
tels DNA-Analyse überführt werden konnte,

war Frauenmörder Jack Unterweger, dem
ein Haar zum Verhängnis geworden ist.

„Wahrscheinlich hat das aber wesentlich mehr 
mit dem gesellschaftlichen Umfeld, in dem sie
aufgewachsen sind und jetzt leben, zu tun, als 
mit einer genetischen Vorbestimmung“
DR. REINHARD SCHMID VOM BUNDESKRIMINALAMT IN WIENFo
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Klack! Mit einer herzhaften Bewegung
stellt Thomas Strohmeyer seinen
Läufer auf das Feld B5. Sein Gegen-

über registriert den Zug und vertieft sich in
das mit geschnitzten Figuren bevölkerte
Spielbrett. Strohmeyer steht auf und schrei-
tet solange interessiert die Reihen der übri-
gen Spieler ab. 

„Das Interesse am Schach ist leider nicht
mehr groß“, sagt der Obmann der Grazer
Schachgesellschaft, des ältesten noch akti-
ven Schachvereins Österreichs. „Viele Verei-
ne sind schon verschwunden. Aber zu uns
kommen zum Glück immer neue Leute.“ Re-
gelmäßig treffen sich die steirischen Gehirn-
sportler in ihrem Vereinslokal, dem Hinter-

�� SCHWERPUNKT 
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NETZWERKE. Kegelclub, Studentenverbindung oder Business-Netzwerk – fast je-
der ist bei irgendeiner Gruppe dabei. Die Gründe dafür sind unterschiedlich,
doch stets zutiefst menschlich.  g

Alleine stark, 
gemeinsam stärker

�� SCHWERPUNKT 

STRATEGIE. Saab ist pleite, mit Chrysler und General Motors stehen zwei US-Riesen vor dem Aus. Auch wenn
die Stimmung in der Automotive-Branche aktuell nicht die beste ist, setzt man beim steirischen Automotive-Clus-
ter ACstyria auf Kooperationen und Innovationen, um nach dem Ende der Krise die Position in der Topliga
nicht nur zu halten, sondern weiter auszubauen.  g

Das Thema Mobilität wird neu defi-
niert werden, in den kommenden
zehn bis 15 Jahren werden wir uns

mit anderen Konzepten auseinandersetzen
müssen“, wirft ACstyria-Geschäftsführer Karl
Pansy einen Blick in die Zukunft.  

Das Auto werde zwar nicht an Bedeutung
verlieren, aber es dürfte anders als bisher ein-
gesetzt werden, nämlich effizienter. Mehr Ef-
fizienz ist gerade in Ballungszentren hinsicht-
lich eines niedrigeren Schadstoffausstoßes
von Bedeutung. Aus diesem Grund wird die
Entwicklung von alternativen Antrieben vor-
angetrieben, so sind Wasserstoff, die Brenn-
stoffzelle sowie der Erdgasantrieb nach wie
vor wichtige Themen. Der Leichtbau und da-
mit neue Werkstoffe sind in puncto Senkung
des Treibstoffverbrauchs ebenfalls wichtig. 

Aber generell ist der Elektroantrieb nach
wie vor Forschungsgebiet Nummer eins in der
Steiermark. „Elektrifizierung ist eines der
Schwerpunktthemen im Cluster. Derzeit lau-
fen verschiedene Projekte, die aber teilweise
unter Verschluss sind. Wir haben bei ACstyria
zwar große Partner wie AVL oder Magna, die
sehr intensiv am elektrischen Fahrzeug, an
der Batterietechnik und an der Hybridisierung
arbeiten. Aber natürlich gibt es nicht nur die-

se Leitbetriebe, es wird vielmehr auf breiter
Basis geforscht und entwickelt.“ 

DASS DIE OPEL-ÜBERNAHME durch Magna
praktisch fix sein dürfte, freut Pansy. Im Clus-
ter und bei den Partnern rechnet man mit po-
sitiven Auswirkungen für die Steiermark, soll-
te Magna tatsächlich zum Zug kommen. Dass
dadurch aber auch Arbeitsplätze nach
Deutschland verlagert werden könnten,
glaubt der ACstyria-Geschäftsführer nicht.
Dazu sei das in der Steiermark vorhandene
Know-how einfach zu groß und wichtig. Ge-
nerell habe das Bundesland den beträchtli-
chen Vorteil, dass mit der TU Graz, den Fach-
hochschulen, der Montanuniversität Leoben
oder Joanneum Research viel Wissen gebün-
delt ist, ergänzt durch zwei der österreichweit
drei K2-Kompetenzzentren des Förderungs-
programmes COMET. 

K2 Mobility Sustainable Vehicle Technolo-
gies beschäftigt sich mit der Systemoptimie-
rung von Fahrzeugen, um zum Beispiel CO2-
Emissionen zu reduzieren oder die Sicherheit
zu erhöhen. MPPE Integrated Research in Ma-
terials, Processing and Product Engineering
wiederum hat das Ziel, neue Materialien in in-
novative Produkte zu integrieren. Pansy be-

Blick nach vorn

�	SCHWERPUNKT

zeichnete es daher als erfreulich, dass an der
TU Graz jetzt außerdem ein eigener Lehrstuhl
für Batterietechnologie eingerichtet wird. Dies
sei ein weiterer Meilenstein für die steirische
Automotive-Branche.  

Trotz der unbestreitbar guten Vorausset-
zung spürt natürlich auch ACstyria die mas-
siven Probleme der Automobilhersteller. „Die
Krise hat deutliche Spuren hinterlassen, die
Rückgänge betragen im Schnitt 20 bis 25
Prozent. Da sind natürlich alle Unternehmen
extrem gefordert“, berichtet Pansy. „Ande-
rerseits sehe ich auch, dass es keine depres-
sive Grundstimmung gibt. Der Blick ist weit
nach vorne gerichtet, und die Aktivitäten
laufen in diese Richtung. Das stimmt mich
sehr zuversichtlich.“ Die Clustermitglieder
bündelten ihre Kräfte, konzentrierten sich
verstärkt auf ihre Kernkompetenzen und
steigerten ihre Effizienz, um in der Zeit da-
nach wieder erfolgreich zu sein. Gleichzeitig
freut er sich darüber, dass bewusst auf Inno-
vationen gesetzt wird, die „der natürliche
Feind der Krise sind“. 

ACSTYRIA UNTERSTÜTZT die Mitglieder des
Weiteren aktiv bei der Bewältigung ihrer Pro-
bleme. Die Maßnahmen sind vielfältig: So
wird der Informationstransfer sowohl unter
den Partnern als auch zwischen den Partnern
und Politik, Wissenschaft, Forschung sowie
anderen Unternehmen gefördert. „Gerade in
Krisensituationen bringt das viel Positives mit
sich, weil man erkennt, dass andere die glei-
chen bzw. ähnliche Probleme haben. Es ist da-
durch leichter, gemeinsam eine Lösung zu fin-
den.“ Außerdem werden viele Initiativen im
Bereich der Qualifizierung sowie der Aus- und
Weiterbildung gesetzt. Mehrere Projekte im
Rahmen der Bildungskarenz Plus wurden be-
reits erfolgreich umgesetzt, einige stehen
knapp vor dem Abschluss. Damit unterstützt
der ACstyria die Partner einerseits ganz we-
sentlich bei der Weiterqualifizierung der Mit-
arbeiter und andererseits führen diese Maß-
nahmen zu einer Kostenentlastung, gerade in
wirtschaftlich schwierigen Zeiten. Aus diesem
Grund ist es auch nicht verwunderlich, dass so
wie bei anderen Clustern auch die Zahl der
Mitglieder steigt. Bei den neuen Unternehmen
liegen die Schwerpunkte im Produktionsge-
werbe, bei den Dienstleistern und den Anla-
genbauern. Manche suchen aktiv die Mit-
gliedschaft bei ACstyria, andere werden vom
Cluster akquiriert. 

„Wir versuchen außerdem, Perspektiven
und eine Orientierung zu geben, wo die Reise
technologisch hingeht und unterstützen das
mit den unterschiedlichsten Initiativen und
Projekten“, betont Pansy. Interessante Auf-
schlüsse darf man sich von einer Studie

„Trends, Chancen und Herausforderungen für
die Automobilindustrie in der Steiermark“ er-
warten. Im Auftrag von ACstyria hat mit AT
Kearney ein internationaler Partner die um-
fangreich vorhandene Basisinformation in der
Steiermark gesammelt sowie mit zahlreichen
Unternehmern, Politikern und Wissenschaf-
tern gesprochen. Aus den dadurch gewonne-
nen Erkenntnissen wurden Szenarien entwik-
kelt, was sich in den kommenden zehn bis 15
Jahren bei den steirischen Automotive-Zulie-
ferern tun wird und welche Faktoren für den
künftigen Erfolg ausschlaggebend sein wer-
den. Diese Studie wird Ende Juni kurz vor der
Zukunftsmesse Autocontact fertig gestellt und

anschließend auf ihr präsentiert. Weitere The-
men der Autocontact werden neben alternati-
ven Antrieben unter anderem die Energiever-
sorgung der Zukunft, Infrastrukturen, Innova-
tionen und Innovationsmanagement sein.

OB UND WAS DIE POLITIK DAZU BEITRAGEN
KANN, dass es der Automobilbranche wieder
besser geht, wird sich zeigen. Die kürzlich ein-
geführte Ökoprämie von 1.500 Euro für Pkw,
die mindestens 13 Jahre alt sind, hat zwar zu
einem Verkaufsboom geführt. Ob die Entwick-
lung allerdings längerfristig anhält, werden
die kommenden Monate zeigen. 

Pansy ist skeptisch: „Wir haben es in Mit-
tel- und Westeuropa mit einem relativ gesät-
tigten Markt zu tun. Steigerungsraten sind in
den nächsten Jahren sicher nur in kleinerem
Ausmaß möglich.“ Weitere Förderungen, vor
allem im F&E-Bereich, die direkt die Produ-
zenten unterstützen, könnten da seiner An-
sicht nach schon mehr bewirken. So entwick-
le man im ACstyria auch ein Projekt, mit dem
das Innovationsmanagement und die Steige-
rung der Innovationsleistung in den einzelnen
Betrieben unterstützt werden könnten. „Wir
sind gerade am Start und müssen noch mit
Förderstellen sprechen, ob das in der geplan-
ten Form umsetzbar ist. Mehr möchte ich da-
zu noch nicht sagen, weil die Umsetzung nicht
gesichert ist. Aber wir werden unabhängig
davon sicher unsere weiteren Schwerpunkte
in diese Richtung setzen“, betont der ACsty-
ria-Geschäftsführer abschließend.  k

JOHANNES STUHLPFARRER

„Wir versuchen, Perspektiven und eine Orien-
tierung zu geben, wo die Reise technologisch hingeht
und unterstützen das innerhalb von ACstyria mit den

unterschiedlichsten Initiativen und Projekten“
KARL PANSY, ACSTYRIA-GESCHÄFTSFÜHRER
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Kontakt:
ACstyria Autocluster GmbH
Parkring 1, 8074 Grambach
Tel.: +43 (0)316/40 96 96-0
E-Mail: office@acstyria.com
Web: www.acstyria.com
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Unredlichkeit kann in der Wissen-
schaft so wenig vollständig verhin-
dert oder ausgeschlossen werden

wie in anderen Lebensbereichen. Man kann
und muss aber Vorkehrungen gegen sie tref-
fen“, hält die Deutsche Forschungsgemein-
schaft in ihren Grundsätzen zur Sicherung
guter wissenschaftlicher Praxis fest. 

Unredliches wissenschaftliches Verhalten
verstößt nicht nur gegen allgemeine mora-
lische Prinzipien, sondern schädigt den Wis-
senschaftsbetrieb insbesondere dadurch,

dass die besondere Verantwortung des Wis-
senschaftlers, die Autorität der Wissenschaft
und ihr Anspruch auf Selbstkontrolle in Fra-
ge gestellt werden. „Möglicherweise ist das
auch gut“, merkt Prof. Bernhard Pelzl, wis-
senschaftlicher Leiter bei JOANNEUM RE-
SEARCH, an. „Denn die Vertreter der Wis-
senschaft gerieren sich heute ärger mit ihren
Papstkulten, Dogmatiken und ihrer Inquisi-
tion als es die katholische Kirche in ihren
finstersten Zeiten tat.“ 

UNREDLICHES VERHALTEN IN DER WISSEN-
SCHAFT – ob es nun um Plagiatsvorwürfe,
Fälschung, Manipulation und Missbrauch
von Forschungsdaten, zweifelhafte Metho-
den oder die Missachtung grundlegender
ethischer Prinzipien geht – „beschädigt die
Integrität der Wissenschaft und ist gewisser-
maßen immer schwerwiegend“, wie
Univ.-Prof. Christoph Krat-
ky, Präsident des

österreichischen Wissenschaftsfonds FWF
betont. „Kommt es in einer Forschungsein-
richtung zu solch einem Fall, bleibt ein
Schatten auf ihrem sonst integren Bild. Und
das braucht ein paar Jahre, bis er ausgemerzt
ist“, präzisiert Prof. Wolfgang Knoll, wissen-
schaftlicher Geschäftsführer des AIT Austri-
an Institute of Technology, den spezifischen
Schaden. 

Als Folge des aufgedeckten Fehlverhal-
tens hat die Universität oder Forschungs-
organisation in der Regel Schwierigkeiten,
renommierte WissenschaftlerInnen an ihr
Haus zu holen, umgekehrt gibt es auch für
junge ForscherInnen der betroffenen Wis-
senschaftseinrichtung weniger berufliche
Chancen im Ausland. „Wenn die Sache in
den Medien herausgestrichen wird, ist der
Schaden absolut überproportional hoch“,
hebt Kratky hervor. Für den als schuldig
erwiesenen Betroffenen bedeutet der Ver-
lust des Renommees unter Umständen das
Ende der wissenschaftlichen Karriere. Im
Fall des österreichischen Biologen Paul
Kammerer endete der Versuch, anhand von
Experimenten den Beweis für die Vererb-
barkeit erworbener Eigenschaften zu er-
bringen, sogar mit dem Selbstmord des in-
ternational gefeierten Wissenschaftlers,
als die besagten Experimente mit
Geburtshelferkröten als sim-
ple Fälschung entlarvt wur-
den. 

Neben dem beschädigten
Ruf muss der Betroffene,
wenn ihm Schummeleien
nachgewiesen werden, gege-
benenfalls über eine
bloße Abmah-
nung hinaus

„Das Spektrum wissenschaftlichen Fehlverhaltens 
ist weit – mit einem ganz allmählichen Übergang: 
Es beginnt bei Fragen der Co-Autorenschaft und
reicht bis zu aktiv gefälschten, manipulierten 
oder erfundenen Daten“ 
PROF. WOLFGANG KNOLL, AIT
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auch mit dienstrechtlichen und arbeitsrecht-
lichen Folgen, Schadensersatzansprüchen,
der Rückforderung von Fördergeldern und
einer Sperre für Förderungen auf eine be-
stimmte Zeit rechnen. Bei schwerwiegenden
Vergehen können auch die Aberkennung
des akademischen Grades, der Entzug der
Lehrbefugnis, Kündigung und Disziplinar-
maßnahmen sowie strafrechtliche Verfol-
gung drohen.

VOM PLAGIAT ÜBER FÄLSCHUNG BIS ZUM
BETRUG. Das Spektrum wissenschaftlichen
Fehlverhaltens ist sehr weit. „Da gibt es ei-
nen ganz allmählichen Übergang: Das be-
ginnt bei Fragen der Co-Autorenschaft und
reicht bis zu aktiv gefälschten, manipulier-
ten oder erfundenen Daten”, meint Wolf-
gang Knoll. Zu den „mit Sicherheit häufig-
sten“ Formen in Österreich zählt Christoph
Kratky Plagiatsvorwürfe „in unterschiedli-
cher Schwere und unterschiedlichen Positio-
nen, nämlich ob es um einen renommierten
Wissenschaftler oder einen Diplomanden
geht.” Wobei man bei den Fällen von einer
„gigantischen Dunkelziffer“ ausgehen kann.
„Viele haben sich das bisher sicher lieber
überlegt, Meldung über ihren Chef oder Kol-
legen zu erstatten.” 

International ist das Thema in den letzten
20 Jahren durch spektakuläre Fälle immer
wieder ins mediale Rampenlicht gerückt.
Einer der größten deutschen Fäl-
schungsskandale wurde 2000 vom re-
nommierten Ulmer Krebsforscher
Friedhelm Herrmann ausgelöst. Ihm
und einer seiner ehemaligen Mitarbei-
terinnen wurde vorgeworfen, über
Jahre hinweg systematisch Laborda-
ten gefälscht und Ideen und Ergebnis-
se anderer Forscher in großem Um-
fang gestohlen zu haben. Nach Un-
terschlagungs- und Betrugsvorwür-
fen im Zusammenhang mit

gefälschten Schädeldatierungen
wurde ein deutscher Anthro-

pologe 2005 aus seiner
Universität entlassen.

Im Jänner 2006 ge-
stand ein norwegi-
scher Krebsforscher,
mehrere hundert Pa-
tientendaten von

Mundkrebskranken frei
erfunden und in einer Studie in der an-

gesehenen Fachzeitschrift „The Lancet“ ver-
öffentlicht zu haben. 2007 wurden schwere
Plagiatsvorwürfe gegen einen deutschen
Ökonomen erhoben. Dieser solle 14 Jahre
lang kopiert und bei Angaben zu Positionen
und Instituten die Unwahrheit gesagt haben. 

SPEKTAKULÄRE FÄLLE IN DEN USA UND IN
SÜDKOREA. Schon in der zweiten Hälfte der
Siebzigerjahre war in den Vereinigten Staa-
ten ein gutes Dutzend gravierender Fälle
von wissenschaftlichem Fehlverhalten be-
kannt geworden. 2005 wurde in den USA
erstmals in einer groß angelegten Studie das
Fehlverhalten von ForscherInnen in Zahlen
erfasst. 

Laut einer anonymen Befragung von
3.247 US-WissenschaftlerInnen hatte dem-
nach jeder dritte Forscher nach eigenen An-
gaben in den drei vorangegangenen Jahren
mindestens ein strafwürdiges Vergehen be-
gangen. Selbst ein potenzieller Anwärter auf
den Nobelpreis findet sich unter den schwar-
zen Schafen. 

Im heurigen Frühjahr wurde weiters ein
Anästhesiespezialist vom Baystate Medical
Center in Springfield, Massachusetts, als Be-
trüger entlarvt. Er hatte innerhalb der ver-
gangenen zwölf Jahre 21 klinische Studien
über die Wirkung verschiedener Schmerz-
mittel mit frei erfundenen Ergebnissen ver-
öffentlicht.

Im Zentrum eines der größten Fäl-
schungsskandale der modernen Forschungs-
geschichte stand der südkoreanische Veteri-
närmediziner und Stammzellforscher
Hwang Woo-suk. Er hatte 2004 zunächst mit
einer Studie weltweite Aufmerksamkeit er-
regt, wonach es ihm gelungen wäre, erst-
mals mit Hilfe eines Zellkerntransfers einen
geklonten menschlichen Embryo zu kon-
struieren und aus ihm Stammzellen abzulei-
ten. Ende 2005 wurden von einer Untersu-
chungskommission der Universität Seoul
seine Experimente mit maßgeschneiderten
Stammzellen als Fälschungen entlarvt.

RICHTLINIEN UND CODE OF CONDUCT.
Wenn solche krasse Fälle wissenschaftlichen
Fehlverhaltens auch eher die Ausnahme bil-
den, ist keine Institution davor gefeit, dass
ihre Mitarbeiter kriminell oder unredlich
handeln. „Entscheidend ist, ob das System
damit augenzwinkernd oder ernsthaft um-
geht“, betont FWF-Chef Christoph Kratky.
So reagierte die amerikanische Wissen-
schaftsbehörde auf gehäufte Betrugsfälle
schon Ende der achtziger Jahre. 1986 wur-
den auf Inititative des Kongresses erstmals

��SCHWERPUNKT

„Zur mit Sicherheit häufigsten Form des
Fehlverhaltenes zählten nicht nur in Österreich

Plagiatsvorwürfe. Wobei man bei derartigen Fällen
von einer gigantischen Dunkelziffer ausgehen kann“

UNIV.-PROF. CHRISTOPH KRATKY, FWF
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Die Wirtschaftsagentur des Landes Niederösterreich

Vorsprung für Niederösterreich: Bei den Exporten in die neuen Märkte Europas.

Bei Unternehmensgründungen und Betriebsansiedlungen. Bei Arbeitsplätzen

und Nettojahreseinkommen. Die Wirtschaft Niederösterreichs ist in den letzten

Jahren so stark gelaufen wie nie zuvor. Und auch jetzt zeigt sich, dass wir für die

aktuellen Herausforderungen besser aufgestellt sind als andere. Das liegt am

Fleiß und an der Dynamik, die Menschen und Unternehmen bei uns zeigen.

An der Kraft, die wir gemeinsam im Land entwickeln. Und immer wieder auch

am Service, das wir als Wirtschaftsagentur des Landes bieten – und an den

Netzwerken, die wir für niederösterreichische Unternehmen schaffen und nutzen.

Denn ob bei neuen Projekten im Inland oder bei neuen Kontakten ins Ausland.

Niederösterreichs Betriebe wissen: Wir sind da.

www.ecoplus.at

ecoplus. Niederösterreichs Wirtschaftsagentur GmbH
Niederösterreichring 2, Haus A, 3100 St. Pölten

was aktive wirtschaftspolitik leisten kann,
zeigen die erfolge für niederösterreich.
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Mit Unterstützung durch das Bundesministerium für Verkehr, Innovation und Technologie

spricht
TECHNOLOGIEGESPRÄCHE:
Darüber

Alpbachman in 

�� FORSCHUNG 

und den USA. Auch Deutschland kann eine
starke Szene vorweisen. Ihnen gegenüber ist
Österreich zwar noch ein Nachzügler. Doch
die bionische Landschaft beginnt auch hier-
zulande langsam zu wachsen.

KNOCHEN UND PLEUEL. „In der Bionik
geht es nicht einfach darum, die Natur Eins
zu Eins nachzubilden“, sagt Clemens Schi-
nagl, Leiter des Creative Lab am Institut für
Angewandte Statistik und Systemanalyse der
Joanneum Research. „Das Ziel ist vielmehr,
bestimmte Prinzipien in biologischen Syste-
men zu identifizieren und dann in die Tech-
nik zu übertragen“. Schinagl interessiert sich
bei seiner Forschung beispielsweise für das
Knochenwachstum. In Lebewesen wird es
durch das ständige Wechselspiel knochen-
aufbauender Zellen, der Osteoblasten
und abbauender Zellen, der
Osteoklasten, realisiert.
Schinagl unter-
sucht nun,
inwie-

w e i t
sich die Prinzipien
des Knochenwachstums für
den Leichtbau nutzen lassen. Dafür entwik-
kelt er Wachstumsalgorithmen um die Kon-
struktion von maschinenbaulichen Teilen zu
optimieren. „Zuerst konstruiere ich das Teil,
zum Beispiel eine Pleuelstange, in verklei-
nertem Maßstab“, erklärt der Forscher. „Dann
lasse ich das Modell im Computer wachsen.“
Zusätzlich werden die Kräfte simuliert, die im
realen Einsatz auf das Bauteil einwirken. Das
Programm passt das Materialwachstum ent-
sprechend an: Stellen, an denen große Bela-
stungen auftreten, erhalten mehr Material,
wenig beanspruchte Stellen benötigen weni-
ger Material. Das Resultat ist eine gewichts-
optimierte Konstruktion des Bauteils.

NETZWERKE GEFRAGT. Meist unbemerkt
von der Öffentlichkeit findet bionische For-
schung an etlichen österreichischen For-
schungseinrichtungen statt. Was der Alpenre-
publik allerdings noch fehlt, sind Netzwerke,
um die verstreuten Akteure zusammenzu-
bringen. Ein erster Schritt, diesen Mangel zu
beseitigen ist der 2008 gegründete Verein
Bionik Austria. „Das ist ein klassisches F&E-
Netzwerk“, sagt Vereinspräsident Clemens
Schinagl. „Wir sind eine Plattform für For-
schungseinrichtungen und Unternehmen.
Es geht darum, Kooperation zu ermögli-
chen und gemeinsam neue Ideen zu
entwickeln.“ Etwa 30 Mit-
glieder hat der
Verein

derzeit, zwei Drittel davon
aus dem wissenschaftlichen Bereich. Finan-
zielle Unterstützung gibt es keine, weswegen
man „bescheiden im Kleinen“ operiert. 

Zu den Aktivitäten gehören Informations-
veranstaltungen und Workshops um den Be-
kanntheitsgrad der Bionik sukzessive zu stei-
gern. Eine zentrale Funktion von Bionik
Austria ist außerdem der Technologietrans-
fer. Unternehmen die ein konkretes Problem
mittels bionischer Methoden lösen möchten,
können sich an Schinagl wenden und wer-
den von ihm an die geeigneten Forschungs-
partner vermittelt. 

Doch nicht nur der Transfer von der Wis-
senschaft in die Wirtschaft ist verbesse-
rungsfähig. Auch der rege Kontakt zwischen
Forschern untereinander stellt ein wichtiges
Ingredienz für interessante Projekte dar.
Denn die Bionik ist eine wesensmäßig inter-

disziplinäre Unternehmung. Über den
Tellerrand seiner eigenen

Fachrichtung hin-
auszublicken er-

öffnet oft neue
Ideen und Lö-
sungsansätze.
Um die Insel-

aktivitäten einzelner Institute künftig syner-
getisch bündeln zu können, hat sich an der
TU Wien deshalb das Kooperationszentrum
für Bionik formiert. 30 WissenschaftlerInnen
aus acht Fakultäten sind beteiligt, von der

Architektur über Informatik und
Maschinenwesen bis zur Techni-
schen Chemie. In regelmäßigen
Treffen stellen sie einander ihre Ar-
beitsbereiche vor und entwickeln
gemeinsame Kooperationsvorha-
ben. Erklärtes Ziel ist auch die fa-

kultätsübergreifende Einwerbung
von Fördermitteln.

MUSKELARBEIT. Der Linzer Informa-
tiker Paolo Ferrara hat Weg vom For-

schungslabor auf den Markt direk-
ten Schrittes genommen – mit einer Firmen-
gründung. Sein Unternehmen „FerRobotics
Compliant Robot Technology“ startete 2006
als Spin-Off des Instituts für Robotik. Das
Produkt heißt Romo und ist ein Roboterarm
in Leichtbauweise, der dem menschlichen
Organ nachempfunden ist. Wie dieses ver-
fügt er über mehrere Muskelpartien, deren
Zusammenspiel die Bewegung steuert. Dabei
kommen so genannte pneumatische Muskeln
zum Einsatz. Das sind stabile Gummischläu-
che, die sich bei Zufuhr von Luftdruck aus-
dehnen und dabei gleichzeitig eine Längen-
verkürzung bewirken. Umgekehrt resultiert
die Reduzierung des Luftdrucks in einer Ver-
längerung der jeweiligen Armpartie. Elektro-
motoren übernehmen zusätzlich die Funkti-
on von Gelenken und verleihen Romo damit
dieselbe Vielfalt an Bewegungsmöglichkei-
ten wie sie ein menschlicher Arm besitzt. 

Dieses Konstruktionsprinzip unterscheidet
sich deutlich von herkömmlichen Industrie-
robotern, die steife Hydraulikzylinder ver-
wenden. Der daraus resultierende Vorteil Ro-
mos ist seine – im wörtlichen Sinn – Nach-
giebigkeit. Stößt er gegen ein Hindernis, er-
fühlt er den Widerstand und die Steuerung
regelt die ausgeübte Kraft automatisch her-
unter. Dank dieses Features kann Romo zum

Beispiel problemlos eine Weintraube greifen
ohne sie zu zerdrücken. „Unser Roboter eig-
net sich deshalb sehr gut zum Einsatz in un-
mittelbarer Nähe von Menschen“, sagt Pao-
lo Ferrara. 

Die Einsatzmöglichkeiten von Romo sind
vielfältig. Gemeinsam mit dem Forschungs-
unternehmen Profactor entwickelte Ferraras
Team beispielsweise eine Anwendung für die
industrielle Produktionslogistik. Kombiniert
mit einem Bildverarbeitungssystem greift
Romo dabei Bauteile unterschiedlicher Form
und Größe aus einer Kiste oder Box und plat-
ziert sie für weitere Verarbeitungsschritte.
Die Besonderheit: die Teile müssen dazu

nicht vorsortiert
sein. Auch der

österreichische Maschinenbauer SPG setzt
die Technologie von FerRobotics ein. In ei-
nem neuen Entladeroboter sorgen die pneu-
matischen Muskeln für die Entnahme von
Kunststoffprofilen aus Extrusionsmaschinen.
Eine Aufgabe, die Fingerspitzengefühl erfor-
dert. Denn die Kunststoffteile sind noch nicht
völlig ausgehärtet und entsprechend emp-
findlich. Der Roboter stapelt die bis zu sechs
Meter langen Profile anschließend in Contai-
ner. Um den Platz im Container optimal aus-
zunützen, haben ihm seine Entwickler zu-
sätzlich die Fähigkeit spendiert, die Profile
um 180 Grad zu drehen. Rein äußerlich hat
diese Anwendung nicht mehr viel mit einem
menschlichen Arm zu tun. Das Funktions-
prinzip beruht jedoch darauf. Ganz im Ein-
klang mit dem Selbstverständnis der Bionik.

VOM TIEFSEERÄUBER ZUR FAHRRADFELGE.
Gerade am Beginn ihrer unternehmerischen
Tätigkeiten stehen Peter Adrian Leitl und An-
dreas Flanschger, Gründer der Grazer Firma
Bionic Surface Technologies. Der Start-Up
entwickelt mikrostrukturierte Oberflächen,
die in Form selbstklebender Folien die strö-
mungsmechanischen Eigenschaften beweg-
ter Objekte verbessern sollen. 

Inspirieren ließen sie sich dabei von der
Oberflächenstruktur des Haifisches. Dessen
Schuppen weisen winzige rillenförmige Rip-
pen auf, so genannte Riblets. Doch während
der maritime Räuber diese vor allem nutzt,
um sich vor Parasiten und Algen zu schüt-
zen, sollen die künstlichen Riblets der Folien
von Bionic Surface den Reibungswiderstand
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COPY & PASTE. Der Blick auf das Vorbild Natur eröffnet völlig neue Lösungsmöglichkeiten für technische Probleme.
Mit etwas Verspätung entwickelt sich die Bionik nun auch in Österreich zur Trendtechnologie.  g

Die große Lehrmeisterin

D ie besten Ideen kommen einem oft, wenn man nicht
explizit danach sucht. So war es zumindest beim
Schweizer Erfinder George de Mestral, der Anfang

der 1940er Jahre wie so oft mit seinem Hund einen Spazier-
gang unternahm. Zuhause angekommen stellte er fest, dass
seine Hose mit Kletten übersät war. Neugierig betrachtete er
die pelzigen Teufel unter dem Mikroskop und war sofort fas-
ziniert von den winzigen Haken an den Blütenständen, denen
die Klette ihre sprichwörtliche Anhänglichkeit verdankt. 

Zehn Jahre später meldete er ein Verschlusssystem zum Patent
an, das auf genau diesem Prinzip basiert und aus der heutigen
Textilindustrie nicht mehr wegzudenken ist – den Klettverschluss. 

Der Klettverschluss ist damit ein frühes Beispiel für ein Ent-
wicklungsparadigma, das immer mehr Anhänger findet. „Von der

Natur lernen“, so könnte man das Credo dieses Ansatzes auf ei-
ne knappe Formel bringen. Die Evolution biologischer Systeme
wirkt wie ein Optimierungsverfahren, das über Millionen von
Jahren hoch spezialisierte und perfekt an ihre Umwelt angepass-
te Lösungen hervorgebracht hat. Es ist deshalb naheliegend, sich
die vielfältigen Geheimnisse aus Menschen-, Tier- und Pflanzen-
reich abzuschauen und in wissenschaftliche Theorien oder die
Entwicklung neuer Produkte einfließen zu lassen. 

Die Idee hat eine inhärente Attraktivität, spricht sie doch so-
wohl die latente Bewunderung für die harmonisch in sich ruhen-
de Natur, als auch den auf Innovation gerichteten Blick des For-
schers an. Als Name für diese Stoßrichtung hat sich das Kunst-
wort Bionik etabliert, eine Kombination aus „Biologie“ und
„Technik“. Die Hochburgen der Bionikforschung liegen in Japan
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■ GeschäftsführerInnen und ManagerInnen aus Wirtschaft und 
Verwaltung mit Forschungsbezug

■ politische Führungskräfte
■ EntscheiderInnen der Wissenschafts- und Forschungslandschaft
■ Führungskräfte und Lehrpersonal an Universitäten und 

Fachhochschulen

Mit Austria Innovativ erreichen Sie alle am heimischen Innovations-
prozess beteiligten EntscheidungsträgerInnen.
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